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: Novelle aus Venedig von Paul Heyſe. 
(Nachdrucks recht bei J. G. Cottaſche Buchh. G. m. b. H. 


in Stuttgart.) 


(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 

N Er ſuchte in dieſen Ton einzuſtimmen, und ſie gingen 
ſcherzend aus dem Zimmer. Draußen begegneten ihnen 
einige Lakaien in Livree, die an dem Begleiter des Mäd⸗ 
chens keinen Anſtoß zu nehmen ſchienen. Sie trugen ſil⸗ 
berne Schüſſeln und Teller vorüber und ließen den Weg 
nach dem großen Saal frei. Derſelbe war unbeleuchtet wie 
das erſtemal; aber nebenan ging es fröhlicher und lauter 
zu, und Andrea, als er ſeinen unbequemen Lauerpoſten 
oben auf der Tribüne eingenommen hatte, erkannte das 
Gemach kaum wieder. Die hohen Wandſpiegel warfen fi 
die Strahlen der Kerzen verhundertfacht zu, und ihre gol⸗ 
denen Rahmen fingen die Streiflichter auf und ſchnellten den 
Widerſchein bis an die Decke. Dazwiſchen aber funkelten 
die Juwelen der ſchönen Leonora, und Andrea erkannte 
deutlich an ihrem Hals die Kette mit dem Rubinſchloß, die 
ſein deutſcher Freund von Samuele gekauft hatte. Der 
Stein lag wie ein roter Blutfleck auf der weißen Bruſt. 
Aber ihre Augen ſahen müde und gleichgültig auf die Kar⸗ 
ten, und wenn ſie die Geſichter der jungen Männer über⸗ 
flogen, war es deutlich wahrzunehmen, daß keiner von ihnen 
ſie feſſelte. Und doch taten die Gäſte ihr Beſtes, um liebens⸗ 
würdig zu ſein. Sie begleiteten ihre Einſätze mit den ſcherz⸗ 
hafteſten Reden und verloren raſcher ihr Gold als ihre 
Laune. Einer, der bereits alles verſpielt zu haben ſchien, 
ſaß auf einem Seſſel zwiſchen zwei Wandſpiegeln und ſang 
ſchmachtende Barcarolen zur Laute. Ein anderer, der eine 
Weile vom Gewinnen ausruhte, zielte mit Goldſtücken nach 
den Muſtern des Fußteppichs und vergaß, ſich nach den 
rollenden Zechinen wieder zu bücken. Dazwiſchen gingen 
die Diener mit Eis und Früchten ab und zu, und ein 
Bologneſerhündchen unterhielt ſich in aller Freundſchaft mit 
dem großen, grünen Papagei, der von ſeiner vergoldeten 
Stauge herab zuweilen auf gut Venezianiſch drollige Flüche 
in die Geſellſchaft hineinrief. > 
Schon wollte der Lauſcher oben auf der Muſikbühne 
ſich wieder zurückziehen, da ihm das Bild, in das er hin⸗ 
unterſah, die peinlichſten Gefühle erregte, als plötzlich 
durch die hohe Flügeltür eine ſtattliche Figur in das 
Spielzimmer trat, die von allen Anweſenden mit 
Befremden begrüßt wurde. Es war ein ziemlich bejahrter 
Herr, der aber ſein weißes Haupt noch aufrecht genug auf 


den Schultern trug und auch im Gang nichts Greiſenhaftes 


hatte. Er muſterte mit einem raſchen Blick die jungen Leute, 


neigte ſich leicht vor der Gräfin und bat, ſich nicht ſtören zu 


laſſen. 


Ihr verlangt zuviel, Ser Malapiero, exwiderte die 
Gräfin. Die Ehrfurcht dieſer Jugend vor den Dienſten, die 
Ihr der Republik zu Meer und zu Lande geleiſtet habt, er⸗ 
laubt nicht, daß wir in Eurer Gegenwart fortfahren, die 
edle Zeit fo fündlich zu töten. 


Ihr ſeid im Irrtum, ſchöne Leonora, verſetzte der Alte. 


Habe ich doch nur deshalb mich von allem Staatsdienſt zu⸗ 
rückgezogen und ſelbſt den großen Rat ſchon ſeit Jahren 
nicht mehr beſucht, weil mir der Reſpekt der kungen Leute 
läſtig ward und es mich nach ungebundener, fröhlicher Ge⸗ 
ſellſchaft verlangte. Wer aber mag ſich heutzutage das Herz 


‚und daher auf Verzeihung rechne, wenn ich E 


vom Wein öffnen laſſen, wenn einer vom Rat der Zehn oder 
gar ein Staatsinquiſitor mit bei Tiſch ſitzt? Man alterk 
raſcher im Amt, und ich denke noch eine Weile meiner 
weißen Haare zu ſpotten und wenigſtens beim Wein jung 


j De wenn ich auch der Schönheit gegenüber meine Jahre 
€ 


Ihr nehmt es wahrlich in der Artigkeit noch mit dieſen 
jungen Herren auf, ſagte Leonora, die meinen, es gehöre nur 
ein zierlich gekräuſelter blonder oder ſchwarzer Bart dazu, 
um das Recht zu haben, jeden ſchönen Frauenmund zu 
küſſen. Aber ich will den Kredenztiſch hereintragen laſſen, 
um meinem ſeltenen Gaſt Willkommen zuzutrinken. 

Verzeiht, meine holde Freundin. Ich komme nicht, um 
das Gaſtrecht in Anſpruch zu nehmen. Nur der Wunſch 
trieb mich her, Euch unverzüglich die Nachrichten von Eurem 
Bruder zu bringen, die durch den Kurier aus Genua heute 
abend an mich gelangt ſind. Sie ſind ſo guter Art, daß ich 
nicht fürchte, die Heiterkeit der ſchönen Wirtin 55 ee 

eſen 
edlen Herrn für einige Augenblicke entführe. Darf ich 
hier mit Euch eintreten? ſagte er, auf die Tür zu dem 
dunklen Saal deutend, auf die er zugeſchritten war. 

Andrea zuckte zuſammen. Er begriff, daß er nicht je 
raſch und geräuſchlos ſeinen Platz verlaſſen konnte, um un⸗ 
bemerkt ſich davonzuſchleichen. Und ſchon öffnete ſich die 
Saaltür, und er hörte das Kleid der Gräfin hereinrauſchen. 
Schnell entſchloſſen legte er ſich platt auf den Boden der 
hohen Eſtrade nieder, deren Geländer, ſo niedrig es war, 
ihn dennoch in dieſer Lage völlig deckte. Er hörte den Schritt 
des Alten, der Leonoren folgte und die Frage, ob ein 
Leuchter hereingebracht werden ſollte, verneinte. 

Nur zwei Worte habe ich zu ſagen, rief Mala⸗ 
piero in das Spielzimmer zurück. Niemand der jungen 
Herren wird Zeit haben, auf mich eiferfüchtig zu werden. 

Die Tür ſchloß ſich hinter ihnen, und ſie gingen unter 
der Tribüne auf und ab. 

Was führt Euch her? fragte die Gräfin haſtig. Bringt 
* endlich die Nachricht, daß Gritti zurückberufen 
wir : 


Ihr habt die Bedingung noch nicht erfüllt, Leonora. 
Welches von den Wiener Geheimniſſen habt Ihr dem 
Tribunal mitgeteilt? 

Lag es an mir? Tat ich nicht alles, was ein Weib nur 
vermag, und ließ dieſen eigenſinnigen Deutſchen im Netze 
zappeln, wie einen Fiſch auf dem Sande? Aber nie kam 
ein Wort von Geſchäften über ſeine Lippen. Und heute reiſt 
er ab, wie Ihr wiſſen werdet. Ich bin krank vor Arger, 
daß ich ſoviel Zeit umſonſt an ihn verſchwendet habe. 

Man ſähe es lieber, wenn er krank wäre. 

Wie das? 

Er will fort, man hat ihm den Weg nicht verlegen 
können. Aber wir ſind gewiß, daß es der Republik zum 
größten Schaden gereicht, wenn er wirklich bis Wien 
kommt. Die Vorwände ſeines Urlaubs ſind nichtig. Der 
wahre Grund iſt, daß er Dinge in Wien zu melden hat, die 
er ſelbſt einem geheimen Kurier nicht anzuvertrauen wagt. 
Und darum liegt alles daran, daß die Reiſe verhindert wird. 

So verhindert ſie. Sein Gehen oder Bleiben iſt mir 
völlig gleichgültig. 

Ihr habt das leichteſte Mittel in der Hand, Leonora, ihn 
hier feſtzuhalten. 5 

Das wäre? 

Ihr ſendet ihm fetzt ſogleich eine Botſchaft, daß er kom⸗ 
men möge, um Euch weniger grauſam zu finden als bisher. 
Wenu er dann, wie unzweifelhaft tft, ſich noch in biefer 


Nacht bei Euch einfindet, To ſorgt Ihr dafür, dab er bald 
darauf erkrankt. 

Sie unterbrach ihn raſch. Ich habe einen Schwur ges 
ne fie, in dergleichen Zumutungen nie wieder zu 
willigen. 

Man wird Euch Eures Schwures entbinden und Euer 
Gewiſſen beruhigen, Leonora. ch iſt die Meinung nicht, 
e Mittel tödlich ſein ſoll; dies wäre ſogar ernſtlich zu 
verhüten. 

a was Ihr wollt, ſagte fie. Aber mich laßt aus dem 


el. 
Euer letztes Wort, Gräfin? 
hab' es geſagt. 
un wohl, fo wird man dafür ſorgen müſſen, daß der 
Reiſende unterwegs verunglückt. 
Ucher und verdächtiger. 8 
Und Gritti? 


Von ihm ein andermal. Erlaubt, datz ich Euch zu Eurer 


Geſellſchaft zurückführe. 

Aber noch war er beſonnen genug, Smeraldina wieder 
Andrea konnte ſich ohne Gefahr aufrichten. Aber die 
Worte, die er gehört hatte, läbmten noch ſeine Sinne und 
Glieder. Er hörte undeutlich durch die Wand das mutwillige 
Lachen und die Scherze der jungen Leute; die furchtbare 
Nähe, in der hier Tod und Leben, Verbrechen und Leichtſinn 
aneinander hinſtreiften, ſträubte ihm das Haar. Als er ſich 
mübſam aufrichtete und die Stufen hinuntertappte, ſuchte 
jeine Hand krampfhaft nach dem Dolch, den er im Gewand 
verſteckt immer bei ſich trug. Seine Lippen waren blutig, 
ſo hatte er die Zähne darin verbiſſen. 

Aber noch war er beſonnen geiug, Smeraldina wieder 
aufzuſuchen und ihr in gelaſſenen Worten zu ſagen, daß die 
Geſellſchaft ganz luſtig anzuſehen fei; aber er werde nie 
wieder durch die Spalte ſchauen, da er nur mit genauer Not 
der Entdeckung durch die Gräfin und einen älteren Gaſt ent⸗ 
kommen ſei. Er hoffe, daß fie es nicht gehört hätten, wie er 
bei ihrem Eintritt in den dunklen Saal durch die andere Tür 
entſchlüpft fei. — Darauf leerte er ſeine Börſe vollends und 
drang darauf, ſogleich von ihr zu geben. Am ſicherſten ſei es. 
daß ſie ihn auf dem Brett durchs Fenſter 514 um jedem 
Verdacht der Gräfin auszuweichen. Sie hatte kein Arg da⸗ 
bei, die Brücke war im Nu a und er überſchritt fie 
mit feſtem Fuß, obwohl der Entſchluß zu einer ſchweren Tat 
bereits in ihm feſtſtand. Doch dieſes 

roße Sache allein, der er ſich geweiht hatte. Es galt, einen 
reund vor e Tücke zu ſchützen, einen Sohn der 
Mutter wohlbehalten in die Arme zu ſenden, einen ſchnöden 
Verrat des Gaſtrechtes durch ſchnelles Gericht zu verhüten. 

Leiſe trat er auf den Flur feines Hauſes und horchte 
in den dämmerigen Gang hinaus. Die Tür ſeiner Wirtin 
war geſchloſſen; aber er hörte trotzdem ihre Stimme, die 
aus Fieberträumen heraus ſich mit Orſos Schatten Bere. 
Er gewann die Treppe und öffnete behutſam die Pforte, Die 

ratze war leer; das ewige Lämpchen leuchtete nicht weit 
die windige Nacht binüber; aber er kannte die Wege und 
ing mit eiligen Schritten durch die nächſten Quergaſſen 
ber die ſchmale Brücke des Kanals, die auf den kleinen 
Platz vor Leonorens Palaſt führte. Er hatte nirgends eine 
Gondel geſehen und mußte annehmen, daß der Alte den 
Weg nach ſeinem Hauſe zu Fuß zurücklegen werde. Er er⸗ 
jah ſich einen Platz, wo er vorüberkommen mußte. Ein 
tiefer, dunkler Vorſprung eines Türpfeilers ſchien ihm 
paſſend zum Hinterhalt. Hier drückte er ſich in die Ecke und 
faßte das Portal des Palaſtes ſcharf ins Auge. 

Aber die Hand, die den Dolch gezückt hielt, zitterte ſtark 
und das Blut ſchoß ihm fo gewaltig zu Herzen, daß er mit 
höchſter Anſtrengung ſich zu ermannen ſuchte. Was war es, 
das dieſes ſich in ihm auflehnte N eine Tat, die 
er für eine heilige Pflicht, für das Gebot einer höheren 
Notwendigkeit hielt? Er kämpfte hart gegen die dunklen 
Stimmen an, die ihn von ſeinem Poſten wegzulocken 
ſchienen. Die Schulter bohrte ſich eiſern in den Pfoſten ein, 
mit der Linken lüftete er die Stirn, auf der kalte Tropfen 

auden. Halt aus! ſagte er unwillkürlich zu ſich ſelbſt. 
N wenn der Himmel es gnädig fügt, iſt es das letzte 


al. 4 
Da fiel ihm ein, daß der alte Malapiero ohne Zweifel 
lich von Dienern werde geleiten laſſen, und augenblicklich 
begriff er die Unmöglichkeit, in dieſem Fall den Schlag zu 
führen. Faſt war es ihm lieb, einen Vorwand zu ſehen, 
weshalb er heute unverrichteter Sache nach Hauſe gehen 
müſſe. Aber indem er ſchon mit einem Fuß aus der Höh⸗ 
lung der Türniſche heraustrat, öffnete ſich drüben das Por⸗ 
tal des Palafteß, und in der grauen Nacht fah er die ſtatt⸗ 
liche Figur, in den Mantel gehüllt, einſam über die Schwelle 
treten und auf ihn zukommen. Das weiße Haar wallte 
deutlich genug unter dem Hute vor, der raſche Schritt er⸗ 
Kang über den Steinplatten, und forgfältig hielt ſich der 
ſpäte Wanderer an den Häuſern. Jetzt näherte er ſich dem 


3 ift immer umſtänd⸗ 


al galt es nicht die 


an die Lippen des 


Haufe, in deſſen Schatten der Rächer ſtand; als ahne er die 
Nähe einer Gefahr, ſchlug er den Mantel vor das Geſicht 
und hielt die Linke feit am Griff feines Degens, den er trotz 
des Waffenverbotes an der Seite trug. Er ging ſeinem 
einde vorüber, ohne ihn zu gewahren: zehn, zwanzig 
chritte weit ließ ihn jener Vorſprung gewinnen. Schon 
näherte ſich der Einſame der Brücke. Auf einmal hört er 
einen Fußtritt hinter ſich, er wendet ſich um, die Hand läßt 
den Mantel ſinken, aber in demſelben Augenblick bricht 
eine hohe Geſtalt zuſammen; der Stahl war ihm tief ins 
zeben gefahren. 

Meine Mutter, meine arme Mutter! ſtöhnte der Ge⸗ 
troffene. Dann ſank fein Haupt auf das after. Die 
Augen ſchloſſen ſich für immer. * 

Eine Stille von mehreren Minuten folgte auf dieſe Ab» 

ſchiedsworte. Der Tote lag quer über die Straße ausge⸗ 
ſtreckt, mit ausgebreiteten Armen, als wolle er das treu⸗ 
loſe Leben inbrünſtig umfangen. Der Hut war ihm von der 
Stirn gefallen, unter der Verkleidung der weißen Locken 
dräugte ſich das natürliche braune Haar hervor, das jugend⸗ 
liche Geſicht erſchien wie ſchlafend in der falben Dämmerung 
der Nacht. Und einen Schritt von ihm entfernt an der, 
Wand des nächſten Hauſes, ſtarr wie eine angelehnte Bild⸗ 
ſäule, ſtand der Mörder, und ſeine Augen ſtierten in die 
regungsloſen Züge des Jünglings und mühten ſich in ver⸗ 
zweifelter Angſt vergebens ab, die entſetzliche Gewiß⸗ 
heit ſich zu verleugnen, ſich einzureden, daß ein Spuk ihn 
verblende, daß unter dieſer jungen Larve, die ihm die Hölle 
vorhalte, ſich die Züge jenes Alten verſteckten, der kurz zu⸗ 
vor im Saal Leonorens dem Freund Andreas einen 
Hinterhalt beſtellt hatte. Hatte er nicht dieſes Freundes 
wegen ſich geeilt, den Streich zu führen? Wollte er nicht der 
Mutter ihren Sohn wohlbehalten zurückſenden? Und was 
hatte der Mann, der dort am Boden lag, von ſeiner armen 
Mutter gelallt? Warum ſtand nun der Richter und Rächer 
wie ein Verurteilter und vermochte kein Glied zu regen, ob⸗ 
wohl feine Zähne wie in Todesangſt klapperten und Froſt 
ſeinen Körper ſchüttelte? 
Das Blut, das ihm gegen die Augen tobte, trat zurück 
und ſtürzte nach den Herzkammern. Seine Blicke erkannten 
deutlich den Dolch in der Bruſt des Toten. Er las in dem 
trüben Zwielicht die Worte auf dem Heft, die er mit eigener 
Hand mühſam eingegraben hatte: „Tod allen Staatsinquiſi⸗ 
toren“. Er ſprach ſie unwillkürlich laut aus, und ließ ſeine 
Augen zwiſchen der verhängnisvollen Waffe und dem Geſicht 
des armen Opfers hin und her gehen, ſich ſättigend mit dem 
vernichtenden Widerſpruch zwiſchen dieſen Worten und 
dieſen Zügen. In furchtbarer Haſt jagten ſich die Gedanken 
an ihm vorbei. Er war plötzlich über alles klar, was hier 
geſchehen war und nie geſühnt werden konnte. Kein Wunder 
hatte mitgewirkt, um das Grauenvolle zur Wirklichkeit zu 
machen. Alles war ſo ganz natürlich, ſo wahrſcheinlich, ein 
Kind mußte es begreifen. Über Tag hatte ſich der Jüngling 
von ſeiner verderblichen ſchönen Feindin ferngehalten. Er 
wollte fort ohne Abſchied. Er hatte es ihr ſagen ſagen laſſen, 
und ſie war gleichgültig genug, ſich für den nämlichen Abend 
Geſellſchaft zu laden. Als die Nacht kam, widerſtand er dem 
heftigen Zwang des Dämons nicht und ging den gewohnten 
Weg. Man hatte ihm an der Pforte geſagt, daß er die 
Gräfin nicht allein finden würde. Augenblicklich war er 
entſchieden, umzukehren. Und gerade dieſer Augenblick hatte 
genügt, daß ſein einziger Freund ſich in den Hinterhalt 
ſtellen konnte, um zum Mörder an ihm zu werden. 

Erſt als Andrea das alles klar überlegt hatte, mit einer 
kalten Hellſichtigkeit, wie ſie in allen entſcheidenden Stun⸗ 
den, wo jeder Troſt ſchwindet, dem Menſchen nahe tritt, 
löſte ſich die Starrheit ſeines Leibes. Er ſtürzte zu dem 
ſtillen Schläfer hin, ſank kniend auf das Pflafter und ſah 
ihm dicht ins Geſicht. Ein irres Lachen, das wie ein Röcheln 
klang, entfuhr ihm jetzt, als er die weißen Locken ihm vom 
Haupte ſtrich, die ihn ſo unſelig betrogen hatten. Es ſiel 
ihm ein, daß er ſelbſt am Nachmittag den Freund gewarnt 
ame ſich nicht offen in den Straßen Venedigs zu zeigen. 

r ſelbſt hatte die Falle 
Dann riß er ihm das Kleid auf und fühlte, ob noch ein Reſt 
von Leben im Herzen klopfe. Er neigte ſeinen Mund dicht 
ünglings, ob er noch einen Hauch ſpüren 
könnte. Alles war ſtill und kalt und hoffnungslos. g 

In dieſem Moment wurde die Pforte des Palaſtes 
wieder geöffnet, und eine hohe eſtalt im Mantel 
trat Gera © e e aus 4 u. ——— . 
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elegt für ſich und feinen Teuren. 
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fimſes angeknüpft, an der Mauer draußen herab. Er reichte 
Deren von der Mauer abſtieß, 


nichts hinderte. iich auf Un zu werten, der Dolch war dur 
Hand —: aber diefer Dolch war mit unſchuldigem Blut ge⸗ 
ſchändet worden, nichts mehr unterſchied den Richter und 
Rächer von dem, an welchem er den Spruch vollziehen wollte, 
als daß bier ein tückiſch blinder Zufall den Streich geführt 
hatte, während jene un verantwortlichen Henker ihre Ziele 
fer und unfehlbar vor Augen hatten. 

Dieſes alles tobte durch Andreas Geist. Er raffte ſich 
auf, zog den Dolch aus der Wunde und floh, noch unbemerkt 
von dem greifen Triumvirn, im Schatten bin, über die 
ſchmale Kanalbrücke ſeinem Haufe zu. Als ihm einfiel, daß 
der alte Malapiero den Toten finden und feinem unbekann⸗ 
ten Mörder Dank wiſſen würde, da er ihm eine Mühe ge⸗ 
swart, mußte er die Zähne zuſammenbeißen, um nicht wild 
aufzuſchreien. 

So kam er an feine Haustür und fand fie offen, Als 


acht 
Sie blieb beharrlich an der Tür. Ich will hinein, tagte 
ut Euch ein Leids an, wenn Ihr allein 
denkt, ich könnte Euch verraten, weil 
ich Euch habe kommen ſehen mit dem Dolch. O, Ihr ſeid 
ſicher davor, daß ich fahr brächte. Laßt mich hinein, 
ſeht mir Ins’ Geſicht und dann ſagt, ob Ihr mir etwas Arges 
gran ich's nicht lange geahnt, daß Ihr es wäret, 
en ſie ſuchten? Ich ſah Euch im Traum mit Blut befleckt. 
Aber ich haſſe Euch dennoch nicht. Ich wußte, daß Ihr un⸗ 
glücklich ſeid; mein Leben könnt ich hingeben, wenn Ihr 
es verlangtet. 

Sie horchte an der Tür, aber es kam keine Antwort. 
Statt deſſen hörte fie, wie er an das Fenſter trat, das nach 
dem Kanal ging und ſich dort zu ſchaffen machte. Eine töd⸗ 
liche Angſt überfiel ſie, ſie rüttelte an der Tür, ſie rief von 
neuem, ſie beſchwor ihn in den rührendſten Worten, nichts 
Verzweifeltes zu unternehmen — alles umſonſt. Da es 
endlich drinnen ge ſtill geworden war, ſtemmte fie ſich in 
furchtbarer Qual mit den Schultern heftig gegen die Tür 
und ſuchte mit Aufbietung aller Kräfte das Schloß zu ſpren⸗ 

en. Das alte Holzwerk brach ein, nur der Rahmen hielt 
and. Das Loch, das ſie gebrochen hatte, ließ ihre ſchlanke 
Geſtalt ſo eben durchſchlüpfen. 

Das Zimmer war leer: in allen Winkeln ſuchte ſie ihn 
vergebens. Als ſie an das offene Fenſter trat, nun nicht 
mehr zweifelnd, daß er ſich in den Kanal geſtürzt habe, 
wagte ſie kaum über das Geſims in die Zei hinabzuſpähen. 
Aber was ſie ſah, gab ihr die verlorene Hoffnung wieder. 
Ein Strick hing, an einem feſten Haken unterhalb des Ge⸗ 


bis auf die Waſſerfläche. Wer ſich, unten angelangt, mit den 
mußte ſich leicht auf die 

aſſertreppe drüben am Palaſt der Gräfin und in die 
Gondel ſchwingen können, die dort angekettet zu ſein pflegte. 
Heute war ſie verſchwunden, und dem einſamen Mädchen, 
das vergebens die dunkle Schlucht des Kanals hinabſchaute, 
um eine Spur des Entflohenen zu entdecken, blieb wenigſtens 
die tröſtliche überzeugung, daß, wenn er ſich retten wollte, 
er keinen ſichreren Weg hätte wählen können. 

Daß ſie dies glauben ſollte, war ſeine Abſicht geweſen. 
Er wollte das Gemüt des unſchuldigen Weſens, dem er ſchon 
a viel Kummer gemacht hatte, nicht mit der ganzen herben 

ahrheit belaſten, daß es für ihn keine Rettung mehr gab, 
da er ſich ſekber nicht zu entfliehen vermochte. 

Noch ſah das arme Mädchen aus dem Fenſter, und ihre 
Tränen ſtürzten bitterlich in die ſchwarze Flut unter ihr, 
als Andrea ſchon ſeine Gondel in den großen Kanal hinaus 
lenkte. Die Paläſte zu beiden Seiten ragten dunkel über 
dem Wafferſpiegel auf. Er fuhr an dem Hauſe Moroſini 


vorbei, er Jah den Palaſt Benter, und ein Schauder Iträubte 
ihm das Haar. Hier lag wie mit einem Ring umſchloſſen 
* er vor ihm; welch ein Anfang und welch ein 

E — 

Als er an der Gindecca vorüberruderte und nun die 
breite Stirn des Dogenpalaſtes im Zwielicht einer trüben 
Mondſichel vor ſich Be ſah, durchzuckte ihn flüchtig der 
Gedanke, daß hier die Stätte ſei, wo man Verbrechen richte. 
Aber für das ſeinige waren hier keine Richter zu finden; 
denn wer darf richten in eigener Sache? Und begleitete 
ihn nicht noch immer die Hoffnung, daß aus feiner Frevel⸗ 
tat dennoch Rettung und Befreiung für ſeine Mitbürger 
erblühen könne, daß vielleicht ſogar der Mord des Unſchul⸗ 
digen, den die Stimme des Volkes unfehlbar dem Tribunal 
1 würde, das begonnene Werk vollenden und das 
Maß der Gewaltherrſchaft würde überfließen machen? 

Er hätte dieſe Hoffnung ſelbſt zerſtört, wenn er den 
Richtern geſtellt, ihre Furcht vor den unſichtbaren Feinden 
zerſtreut und die Beſchwerden der fremden Mächte von ihnen 
abgelenkt hätte. f f 

Mit ſtarken Ruderſchlägen trieb er die Gondel geaen 
den Lido hin und nen das Hafenbecken, wo ie La⸗ 
ternen der Schiffe allein noch wachten. Am Eingang des 
Hafens lag die große Feluke, die ſeit einer Woche auch dem 
kleinſten Fahrzeug auszulaufen wehrte, wenn nicht auf den 
Anruf die Parole der Inquiſition antwortete. Andrea hatte 
gleich den übrigen geheimen Dienern des Tribunals beute 
früh das Wort empfangen. Ungehindert ließ man ihn ins 
freie Meer hinaus. a 

Die See war ſtill. Nicht mit den Wellen hatte Andrea 
zu kämpfen, als er längs dem Ufer 
hinruderte. 


unge ſtand und den a 
Schiffern wohl bekannt war. Kapuziner hauſten hier, die 


mancher N N 

andrea zog die Glocke am Tor. Bald darauf hörte er 

die Stimme des Pförtners, die fragte, wer draußen ſtehe. 

Ein Sterbender, antwortete Andrea. Ruft den Bruder 
Pietro Maria, wenn er im Kloſter iſt. 

Der Pförtner entfernte ſich von der Tür. Indeſſen ſetzte 
ſich Andrea auf die Steinbank am Haufe, riß ein Blatt aus 
feiner Brieftaſche und ſchrieb bei dem Schein einer Laterne, 
die aus der Pförtnerzelle hervorſchimmerte, folgende Zeilen: 

„An Angelo Querini. 

Ich habe den Richter geſpielt und bin zum Mörder 
geworden. Ich habe mich der Gerechtigkeit angemaßt, 
die Gott ſich vorbehalten, und Gott hat mich in 
meinen eigenen ig verſtrickt und mich gerechtes 
Blut vergießen laſſen. Das Opfer, das ich zu bringen dachte, 
iſt verworfen worden. Die Zeit war noch nicht erfüllt, das 
Prieſtertum der Befreiung Venedigs iſt anderen Händen 
n Oder iſt überhaupt keine Rettung mehr 

„Ich gehe vor das Angeſicht Gottes, des höchſten Richters, 
der auf ſeiner ewigen Wage meine Schuld und meine Leiden 
gerecht abwägen wird. Von Menſchen habe ich nichts mehr 
zu erwarten; von Euch nur ein großmütiges Mitgefühl für 
meinen Pose! und mein Unglück. Candiano.“ 

Die Pforte des Kloſters öffnete ſich, und ein ehrwürdiger 
Mönch mit kahlem Haupte trat zu dem Schreibenden heraus. 
Andrea ſtand auf. Pietro Maria, ſagte er, ich danke Euch, 
daß Ihr kommt. Ihr habt dem Verbannten in Verona 
meinen Brief gebracht? 

Der Greis nickte. g 

Wenn Euch am letzten Dank eines Unglücklichen etwas 
gelegen ift, fo bringt auch dieſes Blatt ſicher in dieſelben 

ände. Verſprecht Ihr mir's? 

Ich verſpreche es. 

Es iſt gut. Gott lohne es Euch! Lebt wohl! 

Er na die Hand nicht an, die ihm der Mönch zum 
Abſchied reichte. Ohne Aufenthalt ſtieg er wieder in die 
Gondel und fuhr in die offene See binaus. Als der Alte, 
nachdem er die Zeilen überflogen, entſetzt ihm nachrief und 
ihn beſchwor, noch einmal umzukehren, antwortete er nicht 
mehr. In höchſter Bewegung ſah der alte Diener der Re⸗ 
publit den letzten Sproß eines edlen Geſchlechtes auf den 
öden Wellen hinaustreiben, die ſich jetzt, von einem früben 
Morgenwinde erregt, lebhafter kräuſelten. Er überlegte, 
ob es wohlgetan, ob es überhaupt möglich fei, den feſten 
Willen des Sterbenden zu e erhob ſich in der 

ernen Gondel die dunkle Geſtalt, deutlich erkennbar gegen 
en grauen Horizont; der Scheidende ſchien noch einmal 
einen Blick über Land und Meer zu werfen und nach der 


mehrere Stunden weit 


Near 


> daher 


Stadt gurü uf ‚en, deren Umrißß auf ben Nebeln ber 
—— 2 Wolkeninſel 2 , 


Lagunen wie au wamm. Dann ſpraug 
er in die Tiefe. 


Der Mönch, der fein Ende mit anſah, faltete die Hände 
und betete ſtill und inbrünſtig. Er ſtieg dann ſelbſt in einen 
Kahn und fuhr ins Meer hinaus, wo die leere Gondel auf 
der Brandung tanzte. Von dem Unglücklichen, der ſie ge⸗ 
lenkt, fand er keine Spur. 


m: Ende.. 
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Wanderungen im Kulmerland. | J 


Gurske. 


Energiſch faucht die Lokomotive „Kerſten“ des Zuges 
Thorn⸗Mocker—Scharnau. Langſam ſetzt ſich der Zug in 
e 


Bewegung. Helft — — — — mir! Helft — — — mir! Helft 
— — mir! Es geht ſchon! Es geht ſchon! Es wird ſchon 
geh'n! Geht ſchon! Geht ſchon! Sch! Sch! Sch! — — — — — 


„Thorn —Schulſtraße!“ Hübſche Bauerntöchter mit Schul⸗ 
taſchen und ⸗mappen ſteigen ein, um nach des Vormittags 
Laſt und Mühen in ihr Elternhaus auf der Thorner Niede⸗ 
rung zurückzukehren. Freundlich grüßt durch das Abteil⸗ 
fenſter in einiger Entfernung ein kleines Waſſerwerk zwi⸗ 
ſchen dem Kiefernbuſch hervor. 

„Wieſenburg!“ — ein herrliches Gut mit ſchönem 
alten Herrenhaus. ; 
In Gurske angekommen, kehren wir bei dem freund⸗ 


8 lichen Ortsgeiſtlichen ein, der uns durch anregende Unter⸗ 


haltung den Aufenthalt heimlich zu machen weiß. 
In der „Kulmiſchen Handfeſte“ von 1233 — „das 
Allerherlichſte Privilegium, das ein Herr ſeinem Lande geben 


kan, und jetzo in der Welt gar ein ſeltſames Wildpret iſt —“, 


wird das Dorf „Gorzk“ genannt. Zur Zeit der Deutſch⸗ 
herren gehörte es als Zinsdorf dem Verwaltungsbereich 
ber Konagurei Thorn an. Am 26. Auguſt 1457 wurde 
Gurske als erblicher und ewiger Beſitz zu kulmiſchem 
Recht der Stadt Thorn geſchenkt. In den Tagen der friede⸗ 
rizianiſchen Landesaufnahme von 1772 war die Verſchmel⸗ 
zung von Gurske mit dem benachbarten Altthorn ſo voll⸗ 
ſtändig geworden, daß Altthorn als amtliche Bezeichnun 
einging. Nur im Volksmund hat ſich dieſe Bezeichnung no 
bis auf den heutigen Tag hartnäckig erhalten. ; 

Das Jahr 1786 brachte den Dörfern Gurske und Alt⸗ 
thorn einen Dammbruch, an deſſen Folgen die Weiterent⸗ 
wicklung der beiden Ortſchaften lange litt. 

Die Kriegsjahre 1805—1814 hatten die Dorfſchaften Alt⸗ 
thorn—Gurske ebenfalls ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. 

Am 1. Oktober 1805 begannen für den ſtädtiſchen Groß⸗ 
grundbeſitz von Thorn die vertragsmäßigen Lieferungen für 
die mobile preußiſche Armee. Das Infanterieregiment nen 
Lariſch, Dragoner von Manſtein, die Prittwitz⸗Huſaren 
mußten verſorgt werden. Nach dem Frieden von Tiſſit, 
welcher das Land dem neuerrichteten Großherzogtum War⸗ 
ſchau angliederte, hatte die Dorfſchaft im polniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Intereſſe die Vorräte der Proviantmagazine in 
Thorn und Marienwerder zu ergänzen. 

Die geſamten Lieferungen betrugen damals 151 Pferde, 

26 Ochſen, 23 Kühe, 82 Stück Jungvieh, 200 Ztr. 36 Pfd. 
Fleiſch, 18 Schweine, 1875 Pfö. Brot, 1 Ztr. 26 Pfd. Weizen⸗ 


mehl, 2 Ztr. 52 Pf. Roggenmehl, 1626 Sch. 10 Mb. Hafer, 
3780 Ztr. 9 Pfd. Heu, 2856 Bir. 90 
20 Kiſſen, 42 Laken, 86 Pfd. Charpie, 136 Pfd. Leinwand, 


Pfd. Stroh, 30 Betten, 


33 Pfd. Legomin (2). Eine Nachlieferung im Dezember 
1807 war auch ſehr ungeheuerlich, wenn ſie auch völkerrecht⸗ 
lich ſtatthaft war. In den darauf folgenden Jahren wurden 
dieſe Kriegslieferungen außerdem noch auf Kulm, Lipno, 
Gollub, Plock und Brzesz (letztere in Polen) ausgedehnt. 

Am 6. Juni 1812, nachmittags 5 Uhr, fuhr Napo⸗ 
leon I. in Begleitung von 60 polnischen Ulanen durch 
Gurske. Der Kaiſer ſaß allein im rechten Winkel ſeines 
geſchloſſenen Reiſewagens; doch wegen des großen Staubes 
auf der Heerſtraße konnte man ihn durch das Kutſchen⸗ 
fenſter nichl erlennen. Des großen Korſen Gedanken mögen 
in jener Stunde voll von großen Plänen zum Verderben 
Rußlands geweſen ſein. 

i Am 7. 8. und 9. Juli wurde ein Stammrolle für die 
polniſche Nationalgarde in der ganzen „Voigtſchaft“ 
aufgenommen. 

Am 22. Januar 1813 folgten der zertrümmerten „großen 
Armee“ vier ruſſiſche Koſaken als Vortrab größerer 
Truppenmaſſen. Alle Vorräte wurden reſtlos für neue 
Lieferungen hergegeben, und vergebens war alles Jammern 
und Bitten der unglücklichen Dorfbevölkerung. 
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Die evangeliſche Kirche in Gurske. ge 

Anno 1614, „— Den 25. Mertz am Mariä Verkünot⸗ 
gurgd-Tage iſt die neue Kirche zu Gurske alſo einge⸗ 
richter —“ meldet uns die Chronkk. 

Im Jahre 1658 hauſten fremde Kriegsvölker in der 
Thorner Niederung und ſteckten auch bei dieſer Gelegenheit 
die Gursker Kirche in Brand — „daß nicht ein Pfahl, ja, fa 
nicht ein Stock an ſeinem Orte ſtehen geblieben, zuletzt au 
die Gursker Kirche in den Brand geſtecket und total ver⸗ 
wüſtet.“ — 1661 konnte die Gursker Kirche nach ihrer Er⸗ 
neuerung wieder eingeweiht werden. Die Bauformen von 
1661 hat das Gotteshaus nach einigen geringen Abände⸗ 
rungen wohl bis auf den heutigen Tag beibehalten. 


Nicht ganz unintereſſant dürfte ſein, daß die Thorner 
Familie Lambeck aus Gurske ſtammt. 8 
Stadtrat Maximilian Georg Ernſt Lambeck, einſtmals 
Senior der Thorner Buchhändler und Buchdrucker, wurde 
am 12. November 1814 als Sohn des dortigen Pfarrers ge⸗ 
boren und hatte in ſpäteren Jahren hervorragende Ehren⸗ 
ämter in Stadt, Kreis und Provinzialverwaltung inne. 
Neben ihrer hervorragenden beruflichen Tätigkeit waren 
ſeine Nachfahren auch durch ihr heiteres Weſen in weiteſten 
Kreiſen der Thorner Bevölkerung beltebt und bekannt, 
Luſtige Schwänke und herrliche Geſchichtchen ſind heute noch 
eg ar rote Mitglieder der Familie Lambeck in Thorn 
m Umlauf. e 


ao Bunte Chronik = o 


* Gewerbsmäßige Blutſpender. Vor ungefähr 250 Jahren 
wurde zum erſten Male der Verſuch gemacht, durch Einführung 
von fremdem Blute in die Blutbahn den Gefahren ſchwerer Blu⸗ 
tungen zu begegnen. Die Methode wurde bald wieder verlaſſen ſie 
war ſogar vom Papſte in Bann getan worden. Vor ungefähr 
60 Jahren wurde die Methode wieder au fgenommen, u. a. von dem 
genialen Berliner Chirurgen Dieffenbach, es gelangen auch hier und 
da Einführungen von Lammblut in die menſchlichen Blutgefäße, 
aber erſt in den letzten Jahren iſt es gelungen, unter beſtimmten 
Vorausſetzungen und bei Innehaltung ſorgſam ausgeprüfter Me⸗ 
thoden wirkliche Erfol ſe mit ſog. Bluttransfuſionen zu erzielen. 
Man benutzt zu ihnen das durch Aderlaß gewonnene Blut, ca. 200— 
500 Kubikzentimeter, von vollkommen geſunden Menſchen. In 
Amerika wird das Verfahren ſchon ſo vielfach ausgeübt, daß das 
Blutſpenden zu einem Beruf geworden iſt, und jetzt ſchon ſo 
lange, daß Beobachtungen an den berufsmäßigen Blutſpendern ge⸗ 
macht werden konnten. Prof. Brandenburg berichtet über ſie in der 
Mediz. Klinik. Allein in der großen Klinik der Brüder Mayr in 
Rocheſter⸗Minneſota umfaßt die Liſte der Blutſpender an 1000 Per« 
ſonen. Von dieſen werden 84 auf das geaueſte unterſucht, manche 
von ihnen haben ſchon bis zu 35 mal den Aderlaß überſtanden, 
und zwar in Zwiſchenräumen von etwa ſechs Wochen, bei einigen 
betrug die Pauſe ſogar nur drei Wochen. Die meiſten waren 
30—40 Jahre alt. Bemerkenswert iſt, daß bei Männern ſich keinerlei 
Schaden zeigte, bei einigen jungen Mädchen traten Erſcheinungen 
von Bleichſucht auf. Der Blutdruck wurde nicht geringer, ſondern 
eher etwas größer, es wurden Gewichtszunahmen von durchſchnittlich 
9 Kg. beobachtet. Prof. Brandenburg meint allerdings, daß die 
günſtigen Wirkungen vielleicht weniger dem häufigen Aderlaß zu⸗ 
zuſchreiben ſeien, als der beſſeren Ernährung auf Grund erhöhten 
Einkommens. Denn es ſeien doch meiſt nur arme Teufel, die g. 
werbsmäßig ihr Blut verkaufen. ! 


» „ Sarg ren 


* Ein Henker, der ſich ſelbſt hinrichtet. Iſidor Heſpel, 
mit dem Beinamen der „Schakal“, bekleidete den Poſten eines offi⸗ 
ziellen Henkers in der franzöſiſchen Verbrecherkolonie von 
Cayenne. Nach einer langen Reihe von Jahren, in denen er 
elbſt als Deportierter dort lebte und ſich gut führte, wurde er 
azu außerjehen, die Guillotine zu bedienen, wenn Verbrecher hinge⸗ 
richtet werden. Nun hat er ſich ſelbſt eines todeswürdigen Verbrechens 
ſchuldig gemacht, indem er einen anderen Sträfling tötete. Er 
wurde deshalb zum Tode verurteilt und ſeine Berufung von dem 
franzöſiſchen Obergericht verworfen. Er hat nun vor ſeiner Hin« 
richtung um eine Gnade gebeten. Da er augenſcheinlich von den 
Fähigkeiten anderer Henker eine ſehr geringe Meinung hat, ſo bat 
er darum, daß ihm geſtattet werde, die Guillotine für ſeine eigene 
F ſelbſt aufzubauen und ihren Mechanismus genau u 
ontrollieren. Er Bear dann wenigſtens ſicher zu fein, daß kein 
unangenehmer Zwiſchenfall paſſieren, ſondern daß er raſch vom 
Leben zum Tode befördert werden wird. 
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